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industrie , die, aus einer sagenhaften V ergangenheit 
hervorgegangen, sich von der M utter auf die Tochter 
vererbt ha t und an den wenigen hergebrachten Formen 
und Ornam enten festhält. N ur die m ütterliche Lehre

erhält und ü b erträg t die K unst auf die Nachkommen, 
pflegt den alten Brauch, die Sorgfalt und den eisernen 
F leiß , ohne welche die H erstellung des orientalischen 
Teppichs nicht denkbar ist. W. K.

Orientalische Baulegenden.
Von I g n a z  G o ld z ih e r .  Budapest.

In Legenden und A nekdoten, die an die Bauwerke 
sasanidischer Könige geknüpft sind, is t auch der in aller 
W elt verbreitete Typus vertreten, daß der B auherr nach 
Vollendung des Bauwerkes den K ünstler töten läß t, um 
die nochmalige H erstellung einer ähnlichen Schöpfung 
zu verhindern.

In die unm ittelbare Nähe des Sasanidenreiches füh rt 
uns die bekannteste, wahrscheinlich un ter persischem 
Einfluß entstandene Baulegende des Schlosses C h a w a r -  
n a k  (persisch, s. v. a. guten Schutz verle ihend1) bei 
Hira. Der lachmitische König No'inân (V. Jahrh .) ließ 
es fü r einen persischen P rinzen durch den griechischen 
Baum eister S in  n i  m a r  errichten. In  der W ahl des 
fremden K ünstlers ist nichts Unwahrscheinliches. Noch 
in späteren Zeiten waren besonders die A raber fü r die 
H erstellung ganz einfacher Bauten auf griechische 
K ünstler und H andw erker angewiesen. Die Ü berlieferung 
der Geschichte der durch B rand m ehrerer Male geschädig­
ten K a'ba läß t fü r ihre R estauration im Jahre 606 
Griechen in Anspruch nehm en, die gerade zu jener Zeit 
an der arabischen Küste s tran d e ten 2). Auch bei der 
R estaurierung des heiligen Hauses durch Abdalläh ibn 
al-Zubejr (684 bis 685) wurden Griechen herheigeho lt3). 
Und als der omajjadische Chalif al-W alîd I. die Moschee 
von M edina neu hersteilen ließ (707), erbat er die 
A rbeiter vom griechischen K aiser4). Nach M akrîzî war 
auch der Baum eister der Tulunmoschee in Kairo (879) 
ein Grieche s).

So h a t denn auch No'män fü r die E rbauung des 
Schlosses Chaw arnak den Griechen Sinnim är in Anspruch 
genommen. Als der König nach Vollendung des Baues 
seiner Bewunderung für die Vollkommenheit des W erkes 
Ausdruck gab, teilte ihm der unvorsichtige Sinnimär 
mit, daß in das M auerwerk ein Ziegel eingefügt sei, m it 
dessen E n tfernung  der ganze Bau Zusammenstürzen 
würde. Nachdem sich der König Sicherheit darüber 
verschallt, daß dies Geheimnis außer dem M eister n ie­
mand anderem  bekannt sei, ließ er ihn vom Dache des 
Schlosses in die Tiefe schleudern. „Der Lohn des Sinni­
m är“ is t sprichwörtlich für U ndankbarkeit. Nach einer 
anderen Version der Legende hat der Baukünstler seine 
Tötung durch die unkluge Ä ußerung verursacht, daß er 
im stande gewesen w äre, ein noch vortrefflicheres W erk 
zu leisten, als er am Chaw arnak zustande gebracht 
h a t te 6). Seine H inrichtung sei demnach zur Strafe oder 
aus E ifersucht, nicht aus F u rch t vor V errat erfolgt.

Eine der m erkw ürdigsten Baulegenden aus dem 
sasanidischen Kreise knüpft sich an den H u f e n tu r m

*) A n d r e a s ,  bei G. R o t l i s t e i n ,  D ie D yn astie  der  
L achm iden  in H ira (B erlin  1899), S. 144.

*) A z r a k i , G esch ichte der S tadt M ekka ed. W ü s t e n ­
f e l d  I, S. 107.

3) A g h à n i  III, S. 85.
') T a b a r i  II, p. 1194.
*) Es sind  dies natü rlich  die A ngaben der e in h eim isch en  

B erich terstatter, die, w ie S t r z y g o w s k i  n ach w eist, in  k u n st­
h istorischer B ezieh un g  die K ritik  herausfordern; siehe dessen  
E in le itu n g  zu  „K optische K u n st“ (C atalogue gén éra l du  
M usée du Caire), p. X X III  bis X X IY .

ö) N o l d e k e ,  G eschichte der A raber und Perser zur Zeit 
der Sasaniden , S. 79 , R o t h  s t e i n  a. a. O., S. 16.

des Königs Schäpur I., des Sohnes des Begründers der 
Sasanidendynastie, dessen langer Regierungszeit sich die 
Legende vielfach bem ächtigt h a t7). Unsere Legende 
steht in Verbindung m it einer rom antischen E rzäh lung8), 
die wir m it W eglassung der zum Verständnis derselben 
entbehrlichen Episoden nur in ihren H auptzügen voran­
senden. Die Hofastrologen lesen aus der Konstellation 
der Sterne, daß der König für einige Jahre seiner H err­
schaft verlustig werden und während der Zeit seiner E n t­
thronung in niedrigem Stande werde leben m üssen; seine 
königliche M acht werde er erst dann wiedererlangen, 
wenn er „ g o ld e n e s  B r o t  v o n  e i s e r n e m  T is c h e  
n e h m e n  w e r d e “. Um einer gewaltsamen E ntthronung 
zuvorzukommen und den unausweichlichen Schicksals­
spruch noch in jungen Jahren zu erfüllen, verläßt der 
junge König allsogleich freiwillig seinen H errschersitz; 
er wollte den E in tr itt der von dem rätselhaften Zeichen 
bedingten Erlösungszeit unerkannt ab warten. Es ist 
hier dasselbe M otiv, das in neuerer Zeit der azerbai- 
dschanische D ichter M irz a  F e t h a l i  A c h o n z ä d e h  in 
seiner artigen E rzählung  von der freiwilligen Thron­
entsagung des persischen Sefewidenkönigs Schah Abbäs 
und der kurzen Zwischenregierung des Sattlerm eisters 
Jusuf Schah benutzt zu haben schein t9). — Nun, König 
Schäpur verläßt seine Residenz und verdingt sich un­
erkannt als A ckerknecht an einen L andbauer, in dessen 
Feldern er mehrere Jahre lang anstrengende Arbeiten 
verrichtet. Sein Fleiß und seine Ehrlichkeit verschaffen 
ihm bald die G unst des ahnungslosen B rotherrn, der ihm 
seine Tochter zum Weibe gibt. Eines Tages hätte  sie 
im D rang einer Ilochzeitsunterhaltung bald vergessen, 
fü r ihren G atten, den königlichen A ckerknecht, die 
Speise zu besorgen. Doch in aller Eile, sich auf ihre 
Pflicht besinnend, rafft sie noch einiges H irsenbrot, das 
sich zufällig im Hause fand, zusammen, um es ins Feld 
hinauszubringen. Der G atte arbeitete gerade m it einem 
großen Schöpfrad, das den Zugang zu ihm verhinderte. 
Da reicht er die Schaufel, die er eben in Händen hatte, 
über die Schöpfmaschine hinüber, und darauf legt die 
F rau  das m itgebrachte Brot. Als es Schäpur brach, 
erkannte er in der g e l b e n  F arbe des Brotes, das ihm 
auf einem e i s e r n e n  G erät gereicht w urde, „ d a s  
g o ld e n e  B ro t a u f  e is e r n e m  T is c h “. E r erkannte, 
daß die von den Astrologen vorhergesagte Befreiungs­
stunde eingetroffen und der Bann gelöst sei. Es hindert 
ihn nunm ehr nichts, seiner F rau  und ihren Angehörigen 
seine wahre Geschichte m itzuteilen und sich ihnen als 
König der Perser zu offenbaren. Zu seiner Legitimierung 
vor den verblüfften Leuten dienen die Krone, die könig­
lichen Kleider und Insignien, die er bei seiner E ntfernung

7) V gl. R. B a s s e t ,  H i s t o i r e  d u  r o i  S a b o u r  e t  d e  s o n  
f i l s  A b o u ’n N a z h a r  (R evue des Traditions populaires X I, 
1896, p. 273— 287).

8) I b n  a l - F a k i h  a l - H a m a d ä n i s  L änderbuch , ed. de 
G o e j e  (B ibi. Geogr. arab. Bd. Y), S. 247 bis 250, und daraus 
in  J ä k ü t s  G eograph. W örterbuch ed. W ü s t e n f e l d  IY,  
S. 645 bis 648 u. d. W.  M a n ä r a t  a l - h a w ä f i r .

9) D ie G esch ichte is t  in  türkischer und französischer
Sprache m itg ete ilt  von L. B o u v a t  im  Journal asiatique
1903, I, p. 393 bis 489,
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aus der Residenz mitgenommen und während der Zeit 
seiner E rniedrigung in einer Tasche aufbew ahrt hatte. 
Unverzüglich läßt er auch den Großen des Reiches Kunde 
zugehen. Im Trium ph wird er von ihnen eingeholt und 
in die H errschaft wieder eingesetzt. Die W eissagung 
der Astrologen war erfüllt. Zum ewigen Andenken an 
dies A benteuer will nun der König ein entsprechendes 
E rinnerungsw erk errichten lassen. Sein M inister g ibt 
ihm den R at, durch dies Monument die härteste  Plage 
zu vergegenw ärtigen, die er während seiner Dienstzeit 
üherstanden hat. Am peinlichsten sei ihm gewesen — 
sprach der König — alle Nacht das W ild von den Saaten 
fernzuhalten und wegzujagen; darüber mußte er sich 
grausam  abmühen und dem Schlaf und der Ruhe en t­
sagen. W er mir also eine F reude bereiten will, möge 
so viel W ildesel erjagen, als er nur kan n , und mir die 
Hufe überlassen, dam it ich aus denselben einen Turm 
errichte zur fortdauernden E rinnerung  an die nächtlichen 
Kämpfe m it den die Saaten gefährdenden Tieren. Die 
diensteifrigen U ntertanen machten sich nun auch emsig 
ans W erk und brachten Jagdbeute in großer Menge 
nach dem königlichen Hof. Von den abgelösten Hufen 
wurde ein Turm  erb au t, 50 Ellen hoch und 30 im 
Umfang. Die Hufe wurden mit Gips gek itte t und mit 
eisernen Nägeln aneinander b e fe stig tl0). Als das sonder­
bare W erk glücklich zu Ende geführt w ar, erstieg der 
König, von dem ausführenden B aukünstler geleitet, die 
Höhe des Turmes. Ein w underbarer Ausblick eröffnete 
sich dem staunenden König. E r frag t den Künstler, 
ob er im stande w äre, noch etwas Schöneres zu schaffen. 
Der K ünstler bejahte, gab aber die Versicherung, daß 
er bisher nichts Vollkommeneres geschaffen habe. „Dies 
m agst du auch in Zukunft nicht, denn du w irst diesen 
Ort nicht m ehr verlassen.“ Der Baukünstler sollte durch 
die E ifersucht des Königs zur Aussetzung auf der Höhe 
seines Bauwerkes verurteilt und dadurch verhindert sein, 
seine Fähigkeit noch anderen Menschen dienstbar zu 
machen. E r verlangte jedoch vom König nur eine 
Gunst. Man möge ihm gestatten, da oben eine hölzerne 
H ütte zu errichten, die seinen Leichnam vor den Geiern 
schützen möchte. Dies ward ihm gew ährt; der König 
gab auch Befehl, ihm so viel Holz zu liefern, als er zur 
E rrich tung  der Schutzhütte bedürfte. D arauf über- 
ließ man ihn seinem Schicksal. E r nahm aber sein 
W erkzeug, das er bei sich h atte , zur H and, zimmerte 
Flügel aus dem ihm überlassenen Holz und band sie um

10) A llerd in gs ein v iel w en iger unh eim lich er T urm  als das 
M in aret, das ein E m ir in Rejj etw a 1140 aus den Schädeln  
kriegsgefangener B ätin iten  errichten ließ, „die M u’ezzin  riefen  
von dem selben herab  den G ebetruf, und dam it schüchterte  
der E m ir die L eute e in “. E ecu eil des textes re la tifs ä l ’his- 
toire des Seld joucides, ed. M. T. H o u t s m a  I,  p. 192,  1.

seinen Körper. Mit dem W indstoß flog er dann durch 
die Lüfte und ließ sich unversehrt an einem sicheren 
Orte nieder, von wo er sich dann vor Schäpur in Ver­
borgenheit hielt. Durch solche L ist rettete  der Bau­
m eister des Hufenturin es sein Leben. Zur Zeit des Ibn 
Fakih al-IIam adäm  (starb 902), der diese Legende erzählt, 
war der Hufenturm  beim Orte C h u s f  a d s c h in  im Bezirke 
von H am adan noch zu sehen, auch in einer persischen 
Monographie über H am adan, die bei R i t t e r  zitiert ist, 
wird bei demselben Dorfe der Turm  „ S u n b - i - g ü r “ d .i .  
W i ld e s e lh u f  e rw äh n t11).

Die Pointe der Legende ist ohne Zweifel mit der 
D ä d a lu s s a g e  verw and t12). Auch dieser Vater der 
B aukunst entwich mit Flügeln, die er an seinen Körper 
befestigte, vor dem Zorn des K reterkönigs Minos, der 
ihn gefangen setzte, weil er durch Ariadne dem Theseus 
den aus dem Labyrinthe herausführenden Faden aus­
liefern ließ. Die Verschiedenheit des Materials, aus dem 
der persische Baukünstler die rettenden Flügel verfertigt, 
ist durch die besondere Situation seines R ettungsbedürf­
nisses bedingt.

Die persische Überlieferung bietet uns jedoch noch 
einen weiteren Beitrag zu diesem Dädaluszuge. In 
einem vom oben erwähnten Ibn al-Fakih al-IIam adani m it­
geteilten G edicht, in welchem die Gestalten und Szenen 
geschildert werden, die in der Halle des Perwiz bei 
Behistun dargestellt sind, heißt es un ter anderem :

„Und eine Schule für K inder und der U nterricht 
der Jugend , dabei ein ärm licher Scheich, man 
sagt, es sei ein L eh rer“ ;

„Und F a ttü s 13) hat auch sein eigenes Bild für, die 
Halle v erfertig t, an  s e in e m  K ö rp e r  s in d  
zw ei F lü g e l  e in e s  V o g e ls ,  der nicht fo rt­
schwebt“ 14)

Dieser Vers wäre ein Zeugnis dafü r, daß der mit 
F lügeln versehene Körper als A ttribu t der B ildhauer­
oder B aukunst galt.

Es wäre nun sehr erw ünscht, wenn wir von fach­
kundiger Seite über die Beziehungen Aufschluß erhielten, 
die zu einer solchen Vorstellung führen konnten.

" ) D ie Q uelle ist Q u a t r e m e r e s  B earbeitung der H istoire  
des M ongols von R e s c h i d  a l - d i n  I, p. 220. B i t t e r ,  E rd­
kunde von A sien  (2. A u fl.), Bd. VI, 2. A bteilung, S. 117,  wo 
der N am e S e n b g o u r  geschrieben  ist.

l!!) A uch  in der germ anischen  W ielandsage verschafft sich  
der H eld die zu einem  F lu gh em d  nötigen  Federn ( H a h n ,  
S agw issen sch aftlich e  S tu d ien , Jena  1876, S. 317).

ls) D er Sohn des S innim är, der für N o’m än das Schloß  
C haw arnak erbaute (s. oben); er w ar der K ünstler dieses 
B auw erkes; sein größter B uhm  b esteh t in der p lastischen  
D arste llu n g  des berühm ten  W underpferdes Schibdir.

I4) B ib lio theca  geogr. arab., ed. d e  G o e j e ,  Bd . Y,  p. 216.

Die Sandsteppen Serbiens
beschreibt L. A d a m o v i ö  in  E nglers botanischen  Jahrbüchern , 
Bd. 33, 1904: U nter Steppe ist n ich t eine e in zige e in h eitlich e  
Form ation , sondern vielm ehr ein  ökologischer P flanzenverein  
im  S inne Drudes zu  verstehen. Streng genom m en ist die  
Steppe m it keinem  europäischen  Pflanzenverein  in n ig  ver­
w andt. P hy logen etisch  m ag die Steppe analogen F aktoren  
w ie die H eide ihre E n tsteh u n g zu verdanken haben, näm lich  
einer vorhergehenden  V ern ich tu ng  der W älder. O bwohl aber 
beide V ereine in  der B e g e l eine baum lose V egetation  zum  
V orschein  brin gen , beherbergen  sie trotzdem  fa st  gar keine  
charakteristische L eitpflanze. Im  G egensatz zu der H eide  
m it ihrer einzigen  H albstrauchart ist  die Steppe ein  buntes  
G em isch von H albsträuchern , Stauden, Z w iebelgew ächsen  und  
Gräsern ohne jeden  m onotonen  Charakter.

D ie Sandsteppen Serbiens speziell sind durch die da­
zw isch en liegen de D on au sch lu ch t in  einen  größeren w estlichen

und einen k leineren  östlich en  T eil gesch ieden . An m anchen  
Stellen  erreicht die Sandsch icht u ngeheure T ie fen , um  an  
anderen w ieder sehr flach und se ich t ausgebreitet zu sein. 
D ie größten Sandflächen Serbiens gehören  dem  trocken gelegten  
Becken  des P annonischen  M eeres a n ; es g ib t aber auch  
S te lle n , w oh in  der Sand zum guten  T eil durch die W inde  
aus den rum änischen  und ungarischen  Sandsteppen transpor­
tiert w orden ist. E ines der größten H em m ungsm ittel der 
Sandverbreitung sind h e ftig e  und anh alten d e B egen : D as  
W asser b indet den Sand und m ach t ih n  unflugbar, anderseits 
trä g t es zum  raschen K eim en aller Sam en und so zur B e­
festig u n g  des Sandes bei. W as das K lim a an langt, so ist das 
F rühjahr verhältn ism äßig  k a lt und fe u c h t, der Som m er in  
der B egel trocken und sehr heiß, der H erbst ebenfalls trocken  
und verhältn ism äßig  w arm , der W in ter schneearm , aber doch  
sehr kalt. So ist die V egetationsperiode der m eisten  Pflanzen  
gü n stigen fa lls au f nur vier M onate beschränkt; d ie ein- und  
zw eijäh rigen  G ew ächse betragen  denn auch über 50 Proz.
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Zur Volkskunde der Serben.
Von Dr. F. T e t z n e r .  Leipzig. i

1. D ie  S e r b e n .  W ie der S law en n a m e  m it seinen 
verschiedenen Ableitungen und Verwandten noch heute 
zur Bezeichnung einzelner slawischer Stämme dient und 
der W e n d e n n a m e  m ehreren anderen beigelegt wird, 
haftet der s e r b i s c h e  auch auf zwei verschiedenen 
Slawenvölkern, auf den L ausitzer Sorben und jener k ra ft­
vollen N ation , die un ter allen Südslawen die größte 
politische M acht erlang t hat. Als die serbischen Sadrugen, 
geführt von ihren Supanen, im 7. Jah rh u n d ert in die 
noch je tz t von ihnen bewohnten Gegenden einzogen, 
ahnten sie kaum, welch wechselvolle Geschicke ihnen in 
ihrer neuen Heim at begegnen sollten. Die nur lose ver­
bundenen Stämme, im Kampfe mit inneren und äußeren 
Feinden, erhielten in Duschan (1331 bis 1355) einen so 
gewandten und bedeutenden Führer, daß dieser sich sogar 
zum Zar der Serben und Griechen erheben und von 
Skopje aus seit 1346 ein Reich beherrschen konnte, das 
die sranze westliche Balkanhalbinsel umfaßte. Wohl

zerfiel nach seinem Tode das Beich äußerlich, Teilfürsten 
suchten ihren Raub zu bergen, der Sagenliebling und 
Held so vieler Guslarensänge (Marko Kraljewitsch) mußte 
gar die türkische Oberhoheit anerkennen, und 1389 schien 
m it dem Türkensiege auf dem Amselfelde die serbische 
Herrschaft überhaupt beendet; aber seit der Schlacht bei 
A ngora 1402 und dem W irken des Königs Stephan 
Lazarevic (1389 bis 1424) war doch der türkische E in ­
fluß so weit lahm gelegt, daß er niemals das Serbentum 
völlig vernichten konnte, selbst nachdem 1459 die H aupt­
stad t Semendria in türkische Hände geraten war. Grie­
chische und ungarische Hilfe war lange Zeit nicht sta rk  
genug, das Volk wieder zu befreien; selbst kaiserliche 
Hilfe reichte nicht aus. Trotz aller innerlich und äußer­
lich zerwirbelnden Kämpfe gebar aber das Volk doch 
nationale Helden genug, die den vaterländischen Gedanken 
hoch hielten; tro tz aller Befehdung derW oiw oden u n te r­
einander sah doch das 19. Jahrhundert ein neues serbi-

Globus LXXXVI. Nr. 6.
Abb. 1 . Burschentrachten.

11


